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Man macht dem DeutschenseinenBiergenußzum Vor-

wurf, und stellt ihn als schwerfälligenBiertrinker den leicht
beweglichenWeintrinkern gegenüber. Allein der Vorwurf
trifft wie in so vielen Fällen nur das Uebermaaß,da gutes
Bier entschieden zu den gesundesten und nahrhafteften Ge-

tränken gehört, sobald es mäßig genossen wird. Es ist
übrigensnicht blos in Deutschland mächtig,wenn es auch
vielleicht nur hier eine Großmachtgenannt zu werden ver-

dient, denn die Franzosen lassen sichihr Bier, namentlich
das berühmteLyoner Bier, trefflich munden, und selbst in

Spanien, das man ein entschiedenesWeinland nennt, brei-

tet es seinenEinfluß in neuerer Zeit immer mehr aus, und

ich habe in Valencia vortreffliches Bier und nicht theurer
als bei uns getrunken und zwar am Orte gebrautes. Frei-
lich habe ich dort keine ,,Bierkrawalle« gesehen, wovor den

Spanier seine außerordentlichgroßeMäßigkeit im Essen
und noch mehr im Trinken schützt. Ich möchtefast sagen-
daß viele Theile Spaniens, namentlich die Küstenstriche
und die Tafelländer,mehr für das Bier als für den Wein

geeignet sind. Jn dem heißenMurcia freilich hat es bis-

her noch keinen Einfluß. Doch auch dort trieb die alema-

nischzärtlicheSorge eines Freundes eine Flasche Bier für
meinen Appetit auf, welcheich freilichfür nichts weiter als

für ein sehr wirksames Abschreckungsmittelim Interesse
des um seine Herrschaft besorgten Weines halten konnte.

Daß der edle Gerstensaft von dem brabanter König
Gambrinus 1200 Jahre vor Chr. G. erfunden worden, ja
nach Anderen von keinem Geringeren als dem Aegypter-
königeOsiris fast 2000 Jahre vor Chr. G. zuerst gebraut
worden sein solle, ist schwer zu behaupten und schwer zu

widerlegen, da das Bier, wenigstens ein aus irgend einer
Getreideart durch Gährung bereitetes Getränk, jedenfalls
gleichzeitigund seit uralten Zeiten an mehreren Orten zu-
gleich bekannt geworden ist. Die Spanier fanden ein Weiß-
bier bei den Peruanern, Mungo Park Hirsebier im Innern
Afrika’s, währendseit den ältestenZeiten in China und

Ostindien Reisbier gebraut wird. Wir wollen uns hier
auch nicht an geschichtlichenBieranekdötchenergötzen, son-
dern wollen das Bier von seiner würdigenSeite ausfassen
und einige Blicke auf seine wissenschaftlicheSeite werfen.
Wir thun dies an der Hand von Molesch ott, welcher in

seiner Physiologie der Nahrungsmittel V) über die ,,quan-

titativeZusammensehungdes Bieres im Allgemeinen-«und
über die ,,CharakteristikverschiedenerBiersorten«folgendes
sagt· Die klare Einfachheit des Gesagten wird wesentlich
dazu beitragen, manchen Biergesprächen,die ebenso unge-
nießbar sind als das abkapitelte Bier, abzuhelfen.

Die quantitative Zusammensetzungdes Biere-s im Lill-

gemeinen.
»Wenn man nur die Mittelwerthe für die in ver-

schiedenenGegenden gebrauten Biere berücksichtigt,dann

schwankt der Alkoholgehalt zwischen 38 und 82 Raum-

theilen in 1000 Gewichtstheilen. Da sich aber der höchste
Alkoholwerth auf Ale bezieht, dessen speeisischesGewicht
im Mittel 1029 ist, so würden 1000 Raumtheile Ale

««)Seit der Anlündigung der ersten Liefcrnngdieses aus-

gezeichneteuWerkes in Nr. 35 ist die dritte (S»chluß-)Lieferung
erschienen Jch kann nur dringend wiederholen, was ich dort

gesagt habe. D. H.
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durchschnittlich 85 Raumtheile Alkohol enthalten. Jm
Mittel übertreffendemnach selbst die WürtembergerWeine

die stärkstenBiersorten im Alkoholgehalt. Wenn man

einzelne Beispiele mit einander vergleicht, dann fehlt es

freilichnicht an schwachenWeinen, die für gleicheVolumina

weniger Alkohol führen als starke Biersorten.
Der Wassergehalt beträgt in englischenBieren durch-

schnittlich nur 804, in bayrischen 914 p. M. Es kann

aber keinem Zweifel unterliegen, daß viele Biersorten be-

deutend wässrigersind als die bayrischen.
Was den Kohlensäuregehaltbetrifft, so schwankt er

zwischen 1 und 2 Gewichtstheilen in 1000 Gewichts-
theilen. Frische Biere, die stark schäumen, entwickeln bis-

weilen das Vierfache, ja das Achtfacheihres eigenen Vo-

lums an Kohlensäure. Aber diese Kohlensäurewird eben

deshalb entwickelt, weil das Bier sie nicht, oder nur unter

einem starken Druck, gelöst zu erhalten vermag. 8 Liter

Kohlensäurewiegen nämlichbeinahe 16 Gramm, und da

das Wasser bei gewöhnlichemLuftdruck etwa ein seinem
eigenen Rauminhalt gleiches Volum Kohlensäure zu lösen

vermag, so ist es klar, daß Bier, in dem jenes Lösungs-
vermögen durch die anderen Bestandtheile, die es gelöstent-

hält, verringert sein muß, in 1000 Raumtheilen noch keine

und in 1000 Gewichtstheilen allerhöchstens 2 Gramm

Kohlensäurein gelöstemZustande wird führen können.
Die Menge der eiweißartigenKörper ist in niederlän-

dischenVieren durchschnittlich5,7 p. M.; sie schwankt darin

von 4,1 bis 8,3. Payen Und Poinsot fanden in Straß-
burger Bier einen Stickstoffgehalt,der, wenn er ausschließ-
lich eiweißartigenBestandtheilen angehörthätte, einer Ei-

weißmengevon 5,2 Gramm per Liter entsprechenwürde.
Dagegen hat auffallender Weise Von Gorup-Besanez
aus bayrischem Bier nicht mehr Stickstoss erhalten als -1X4
Gramm Eiweiß per Liter entsprechenwürde. Halten wir

uns an den Mittelwerth, wie er für niederländischeBiere

gefunden wurde, so würde das Bier hinsichtlichdes Nähr-
werthes an eiweißartigenNahrungsstofer mit dem Obst

- übereinstimmen,und zwar am genauesten mit den Him-
beeren, und auch die äußerstenWerthe für das niederlän-

discheBier fallen ziemlich genau zwischendieselbenGrenzen
wie diejenigen, welche für die einzelnen Obstarten verzeich-
net sind. Aber die thüringerBiere enthalten weniger als

IX2Gramm p. M., also weniger als das eiweißärmste

Obst.
Der Zuckergehalt des Bieres schwanktzwischen3 und

13 p. M. Die thüringerBiere enthalten durchschnittlich
in 1000 Gewichtstheilen 5 und die nassauer Biere 9Theile
Zucker. Bayrisches Bier enthält etwa 20 Mal, thüringer
Bier reichlich 11 Mal so viel Dextrin als Zucker, während
in nassauer Bier der Zucker mehr als 75 des Dextringe-
haltes beträgt.

,

An freier organischer Säure enthält das Bier von

0,01 bis 7 p. M. Braunschweiger Bier enthält durch-
schnittlich 0,06, bayrisches 0,7, thüringerBier über 5 p.

M. an freier Säure. NiederländischesBier enthält durch-
schnittlich 3 p. M. Milchsäure und 0,4 p. M. Essigsäure.
Jm Allgemeinen enthältdas Bier weniger freie Säure als

der Wein.
»

Aschenbestandtheileenthält das Bier von 1,5 bis 4,2
p. M. ThüringerBier liefert durchschnittlich2, niederlän-

dische und Erlanger Biere geben 3 p. M. Asche. Jn dieser
Beziehung stimmen also Bier und Wein mit einander über-

ein. Nur ist das Bier wesentlich reicher an Phosphorsäure
als der Wein- ·Jn 273 Liter Bier ist ebenso viel Phos-
phorsäureenthalten, wie in 1 Pfund Ochsenfleisch.
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Charakteristik verschiedener Dziersortur
Da die Gerste in aller Welt Länder verschicktwerden

kann, so wird die Verschiedenheitdes Bieres vorzugsweise
durch die Bereitung bedingt.
Zunächstwird das Bier im Allgemeinen um so reicher

ausfallen, je größer innerhalb der durch die Erfahrung er-

probten Grenzen die Menge des Malzes im Verhältnißzur
Menge des angewandten Wassers ist. Aber es hängt her-
nach wesentlich von der Behandlung ab, in welchem Sinne

der Reichthum des Bieres sichgeltend macht. Wenn man

das Malz mit dem Wasser kocht, so wird das Stärkemehl
möglichstvollständigausgezogen werden; da aber die Sied-

hitze der Diastase nur die Fähigkeit läßt, Stärkemehl in

Dextrin, nicht aber Dextrin in Zucker zu verwandeln, so
wird die auf diese Weise bereitete Bierwürze viel Dextrin
und verhältnißmäßigwenig Zucker enthalten, und deshalb
auch das daraus hervorgehendeBier arm an Alkohol, wie
an Zucker sein. Wird dagegen das Malz bei einer Wärme

infundirt, welche 70 bis 750 C. nicht übersteigt,dann wird
das Bier wenig Dextrin und viel Alkohol enthalten.

Die süßenBiere bereitet man aus der zuerst abfließen-
den, concentrirtenl, zuckerreichenWürze, der man wenig
Hopfen zusetzt. Dahin gehören das Broihanbier, das sei-
nen Namen nach dem Braumeister Cord Broihan trägt,
der es im Jahre 1526 bereitete, das Braunschweiger
Mumme, das zuerst 1492 von Christian Mumme ge-
braut wurde, das Gosebier, das nach der Stadt Goslar

so heißt.
Starke, alkoholreicheLagerbiere oder Doppelbiere wer-

den ebenfalls aus einer concentrirten Würze gebraut, der

man viel Hopfen zusetzt Von dieser Art sind die bayri-
schen, schwäbischen,fränkischen,Merseburger, Lüneburger,
Stettiner Biere, ferner das Porter und das Ale der Eng-
länder. Porter wurde 1730 von Harwood gebraut.
Häusig werden dem Porter Syrup, gebrannter Zucker,
Opium, eine Abkochungvon Kokkelskörnern (Menispermum
cocculus) Jngwer, Cayennepfeffer zugeseht

Die leichten Dünnbiere oder Nachbiere, die man im

Gegensatz zu dem Patersbier, das schon 1482 so genannt
und für die Patres abgesondertwurde, auch Conventbiere

nennt, weil sie ursprünglichfür die Laienbrüder bestimmt
waren, werden aus den späteren Aufgüsfen des Malzes
verfertigt.

Bei der Langsamkeit der Vorgänge, welche die ,Unter-
gährungcharakterisirt, wird viel Milchsäure gebildet. Die

Anwesenheit der Milchsäure aber mäßigt die Bildung von

Essigsäure aus dem Alkohol, so daß durch Untergährung
entstandeneBiere weniger leicht sauer werden, als die durch
Obergährung gewonnenen. Weil ferner die Milchsäure
eiweißartigeKörper-löst, sind jene reicher an Eiweiß als

diese. Aber der eiweißartigeBestandtheil der durch Unter-

gährung erzeugten Biere ist nicht in der Verfassung, die zur

Hefenbildung erfordert wird, währenddie durch Obergäh-
rung entstandenen Biere an der Luft nicht blos rasch sauer,
sondern auch trüb werden. Demnach sind die Biere, bei

deren Entstehung die Untergährung angewandt ward,
aus einem doppelten Grunde dauerhafter als die durch
Obergährunghervorgebrachten Sorten· Junge, durch
Obergährung entstandene, schäumendeBiere werden im

Glase nach kurzer Zeit trüb, und wenn sie der Luft etwas

länger ausgesetzt bleiben, auch sauer. Nur wenn die Nach-
gährung in Bieren, welche durch Obergährungentstanden,
recht lange im Gang gehalten ward, läßt sich ein dauer-

haftes, säuerlichesBier erzielen, das nicht schäumt, aber

durch Reichthum an Alkohol sich auszeichnet; der Art sind
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die Biere, welche in Holland Unter dem Namen altes Bier

bekannt sind.
Die Farbe des Bieres hängt hauptsächlichvon zweier-

lei Umständen ab, einmal von dem Grade, in welchem das

Malz gedörrtwar, sodann von der Länge der Zeit, wäh-
rend welcher die Bierwürze gekochtward. Luftmalz giebt
weißeBiere, wenn außerdemdafür gesorgt wird, daß die

Würze nur kurzeZeit mit dem Hopfen kochte. Je länger
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nämlich das Kochen fortgesetztwird, desto dunkler färbt sich
der Fruchtzucker, der zumal bei der Anwesenheit eiweiß-
artiger Körper sehr dazu geneigt ist, sich zu bräunen. Da

nun dickflüssigeBiere nur durch längeres Kochen entstehen
können, so sind dieselben, wie z. B. das Porterbier, immer

braun. Für pale Ale wird hell gedörrtes Malz ange-
wandt. Stark gedörrtesMalz giebt dunkelbraunes Bier.

cLin geologischegHchema

Jst gleichunsere Erde einer der kleinsten von den kleinen

Himmelskörpern, und dringen auch unsere tiefen Schächte
bis auf 3000 Fuß in ihr Jnneres, so ist und wird es doch
immer sehr gering sein, was wir von ihrem Innern wissen.
Es wird darum ewig ein sehr mangelhafter Behelf bleiben,
sichdavon eine bildliche Anschauung zu verschaffen. Aber

»was das Auge sieht, das erfreut das Herz« und da Freude,
geistige und Gemüt"hsfreude,unter allen Umständen das

letzte Ziel alles Forschens bleibt, so hat man sich, seit die

Erforschung der Erdgeschichte, die Geologie, eine Wissen-
schaft geworden ist, bemüht, den Bau und die Beschaffen-
heit des Erdinnern, und ganz besonders der für unsere
schwachenKräfte durchdringbaren Erdrinde bildlich zu ver-

anschaulichen.
Ein solchesBild der Anordnung der Felsmassen unserer

Erdrinde nennt man ein geologisches, erdgeschichtliches
Schema; Schema deshalb, weil es kein Bild von etwas

wirklich so, wie es das Bild zeigt, Vorhandenem, wirklich
so Gesehenemgiebt, sondern wie man es sichnach natur-

gesetzlichrichtigen Schlüssen denken und aus zahlreichen
einzelnen Beobachtungen zusammensetzenkann. Natürlich

müssenwir uns dabei die Erde wie einen Apfel durchschnit-
ten denken.

Wenn ein solcher senkrecht geführterDurchschnitt von

einem kleinen Theile der Erde die wirkliche Sachlage der

Verknüpfungder Gebirgsformationen, etwas wirklich Beob-

achtetes darstellt, so ist das kein bloßes Schema mehr, son-
dern ein Profil, wie wir ein solches in Nr. 8 kennen

lernten, auf welchen Artikel (»wie bestimmt man das ge-

genseitigeAltersverhältniß der Gebirgsformationen ?«) ich
mich überhaupthier beziehe, um nicht dort schon Gesagtes
nochmals ausführlich erörtern zu müssen-

Die Betrachtung und Erläuterung eines geologischen
Schemas führt uns in die Vorgeschichteder Geologie, die

wir gewissermaaßendie erdgeschichtlicheSage nennen kön-

nen, wenn gleich insofern etwas mehr als Sage im ge-

wöhnlichenWortsinn, als die erdgeschichtlicheSage nicht
wie die »Volkssage«als graue Ueberlieferung im Munde

des Volkes lebt, sondern auf wissenschaftlichbegründeten
Vermuthungen beruht-

Dem gewissenhaftenNaturforscher, dem es darum zu

thun ist, nicht in den an Andern gerügtenFehler des Be-

hauptens und Anempfehlens unerweislicher Dinge selbst zu
verfallen, ist es eine unbehaglicheAufgabe, die Entstehungs-
geschichteder Erde vorzutragen, und er kann nicht ausdrück-
lich genug hervorheben, daß er hier blos auf dem Boden

der Theorie, d. h. des nur swissenschaftlichMöglichen und

Wahrscheinlichensteht. Die Meinungszwiespalteauf dem

Gebiete der Geologie würden weniger tief gehen- als es

leider hier und da der Fall ist, wenn man minder zuver-
sichtlich in der Behauptung und Verfechtung geologischer
Theorien wäre-

Es gilt das Kapitel, vor welchem ich mit meinen Le-

sern und Leserinnen in diesem Augenblickestehe, gewisser-
maaßen als die Achillesferse,gegen welche eine gewisse,der

Naturforschung feindselig gesinnte Partei höhnend ihre
Waffe richtet.

"

Die Angefeindetegestehtein, und fühlt sich
dadurch weder beschämtnoch gedrückt,hier hört mein

unmittelbares Wissen auf. Sie fügt aber mit dem

gerechten Stolz des Ringens nach Wahrheit hinzu: aber

mit meinem Wissen hört mein Recht nicht anf,
durch vernünftige, mit den bekannten Kräften
und Gesetzen der Natur zu vereinbarende Schlüsse
und Vermuthungen über die Grenze meines Wis-
sens hinüberzublicken, und keine Macht der Erde hat
das Recht, mich zu zwingen, meine Natur zu verkehren und

an das Ende des Fadens der Forschung den Anfang des

auf alle vernünftigeund naturgesetzlicheBegründung ver-

zichtenden Glaubens, Meinens und Dafürhaltens anzu-
knüpfen.

Eingestehend, daß nichts Feststehendes, sondern nur

naturwissenschaftlich richtige Vermuthungen vorzubringen
sind, können wir es uns nicht erlassen, an dieser Stelle die

jetzt gangbarste Lehre von der Entstehung und Umgestal-
tung des Erdkörpers kurz zu schildern.

Den ersten Beweisgrund für diese Theorie müssenwir

uns zum Theil vom Himmel herabholen. Die Physik des

Himmels lehrt uns durch hinlänglicheBeweise, daß die .

Himmelskörper unseres Planetensystems eine verschiedene
Dichtigkeit haben, daß der Jupiter z. B. blos 0,227 Mal

so dicht ist als die Erde, und daher nur 340 Mal mehr
Masse hat, obgleich er 1491 Mal größer ist. Auch die

Sonne ist weniger dicht als die Erde, und die Kometen

sind wohl die am wenigsten dichtenHimmelskörper. Wir

haben also in dem winzig kleinen Theile, welchen unser
Planetensystem am Sternenhimmel ausmacht, Himmels-
körper von verschiedener Dichtigkeit. Die Meteorsteine
sind jetzt allgemein als die kleinsten Planeten, gewisser-
maaßen als Planetenstaub angesehen. Daß wir in ihnen
nur die gleichenStoffe sinden, wie auf unserer Erde, ist
uns aus Nr. 44 noch in frischem Gedächtniß.Erinnern

wir uns nun, daß die gasförmige, tropfbar flüssigeund

starre Beschaffenheiteines Stoffes nur ein von dem Wärme- -

grade bedingterZustand desselbenist, so ist es ganz zulässig
zu glauben, daß unser Erdkörper, bevor er, wenigstens
äußerlich,seine starre Beschaffenheit annahm, einmal in

einem tropfbar (geschmolzen)flüssigenund noch früher in

einem gasförmigenZustand seinerStoffe sichbefunden habe.
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Die Geologie nimmt dieses an und läßt die Erde aus davon beträgt. also noch etwas weniger als an Fig. 1 die

einem ursprünglichenGasball einen feuerflüssigenKörper, durch die Bogenlinien a und b begrenzte Schicht von dem

und aus diesem einen wenigstens äußerlichbereits erstarr- Erdhalbmesser a m beträgt. Demnach wäre an unserer
ten Körper werden, dessenErstarrung aber noch lange nicht Figur, welche einen Kreisausschnitt der Erde darstellt, die

Fig. 1·

U. Urformationen. — K·-Körniger Kalk. — 1, Alluvium oder angeschwemmtesLand. — 2, Diluvium mit

etkatifchen Blöcken. — 3, Molasse oder Tertiärschichten.— 4, Kreideformation. — 5, Juraformation. —

6, Tkiaöformation — 7, PermischeFormation. — 8, Steinkohlenformation· — 9, Ueber angsformations —

ä. Gr. Aeiterer Granit — j. Gr. Jüngerer Granit. — P. Porphyrformation. — G. rünsteinfotmation.
— O. Ophiolith- oder Serpentinformation. — M. Melapbyrformation. — B. Basaltformation. — L. Laden

Und andere vulkanische Auswurfsmassen —- E. Erzgänge(die Striche itn ä. Gr.) — M. Meer.

bis zum Mittelpunktvorgedrungenist, sondern — und hier Entfernung zwischena und b die Dicke der Erstarrungs-
bestehennamentlich sehr abweichendeAnnahmen — etwa rinde, und von b bis zum Erdmittelpunkt m noch Alles
nur erst eine 50 Meilen dicke Erstarrungsrinde gebildet hat, im feurigen Schmelzfluß. Wir wissen bereits, daß die
was also bei 891 Meilen Halbmesser etwa den 17. Theil heißenQuellen, die Bulkane, die Erdbeben und die mit der

.
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Tiefe der Schächte zunehmende Erdwärme es glaublich
machen, daß im Erdinnern ein Gluthheerd, das Central-

feuer, seinenSitz habe, wir wissen aber auch, daß in neuerer

Zeit einige Gegner dieser Theorie aufgetreten sind.
Aber auch das Ansehen Und die Beschaffenheitder Ge-

steine (Siehe Nr. 23) und die Art und Weise, wie dieselben
gewissermaaßenals die Bausteine der Erdrinde zusammen-
gefügt sind, läßt in vielen Fällen mit mehr oder weniger
Zuversicht auf einen von dem Erdinnern aus wirkenden

Feuereinflußschließen,theils durchSchmelzung, theils durch
gewaltsame Emportreibung geschmolzenerMassen und durch
Zertrümmerung und Aufrichtung oberer Erdschichten.(Wir
lernten ein Beispiel davon in Nr. 8 kennen, S. 125 K, G,
s, P, M der Fig. 1.)
Könnten wir einen hundert Meilen langen und einige

Meilen tiefen Durchschnitt der Erdrinde überschauen,so
würden wir ohne Zweifel etwas einem Mauerwerk Aehn-
liches erblicken, dessenMauersteine bald wagerechte oder ge-
neigte, in vielen Schichten übereinander liegende Platten,
bald gekrümmte,mulden- oder sattelförmigübereinander

liegende Schichten, bald wild durch und zwischeneinander

gefügte formlose Massen, bald auch senkrechte oder schräg
verlaufende Steinadern sind. Dies Alles, in den verschie-
densten Farbentönen und Härte- und Dichtigkeitsgraden
sich von einander vielfältigunterscheidend, würden wir bald
in den riesenmäßigstenVerhältnissen, bald in feiner Glie-

derung und Manchfaltigkeit finden, wie wir oft alte Bau-
werke hier aus mächtigenBlöcken und an einer anderen

Stelle aus kleinen Backsteinen, wie es die Gelegenheit ge-
rade mit sich brachte, aufgeführtsehen.

Was wir aber sicher und überzeugenderblicken würden,
das sind eben die zahllosen Zeichen davon, daß das Erd-

mauerwerk nicht ruhig aneinander gefügt und so wie es

an und über einander gefügtwurde, nachher auch ruhig ge-
blieben ist; sondern daß der alte Erdbau mehrmals den ge-

waltsamften Störungen seines Gefüges ausgesetzt war —

und die störendeGewalt scheint allerdings in den meisten
Fällen von innen heraus, von unten nach oben gewirkt zu

haben. Scheint, denn wir wissen es nicht· Aber weil

eine Menge thatsächlicheErscheinungen gar nicht anders
erklärt werden können, so wird dieses scheint fast zum ist.

Wir sehen uns nun unsere beiden Figuren an.

Fig. l soll uns einen Kreisausschnitt in der Richtung
des Aequators (ae) vorsühren,und wir wissen schon, daß
die durch die Bogenlinien a und b abgeschnitteneSchicht
das von der Mehrzahl der Forscher angenommene Verhält-
niß der Dicke der Erstarrungsrinde zum Erdhalbmesser aus-

drückt. Die äußere dickere Linie a ist zackig und uneben,
und nur an manchen Stellen glatt und eben ausgezogen.
Die Dicke dieser Linie zeigt das Verhältniß der Tiefe an,

bis wie weit wir durch den Bergbau in die Tiefe einge-
drungen sind. und die Unebenheiten stellen durch ihr Ver-

hältnißzur ganzen Figur die Höheder Berge zur Größe
der Erde dar. Könnte eine Riesenhand die Erdkugel wie
ein Ei umfassen, sie würde diese glatt finden wie das Ei;
und unsere tiefsten Schächte verhalten sich zum Erddurch-
messer wie ein Nadelstich durch den Papierüberzugeines

großenErdglobus.
Wir kennen also, dieHand aufs Herz, unsereErde, was

ihr Jnneres anbelangt, noch nicht so weit, als eine Mücke,
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die in die Haut eines Elephanten sticht, das Innere des

Elephanten kennt·
Daß Fig. 2 ein geologischesSchema darstellt, ist schon

gesagt worden. Wir sehen ein Stück Erdrinde senkrecht
bis auf das gedachtenoch feuerflüssigeErdinnere (was wir

in I- erkennen, denn von dort müssen ja die Lavaergüsse
unserer Vulkane kommen !) durchschnittenund in etwa 100

Meilen Erstreckung; also das vorhin angedeutete Mauer-
werk.

Wir sehen eine Menge verschiedenerMauerbestandtheile,
theils, namentlich oben links, wagerechte oder fast mulden-

förmig vertieste Schichten, theils breite aufwärts strebende
zackigeMassen, theils aus breitem Fuße als dünne Adern

jene alle durchdringende«Ströme. Zwischen den oberen
dünnen Schichten und den zackigenMassen dehnt sicheine

mächtigemit U bezeichneteSchicht quer aus.

Welche von diesenverschiedenenGesteinsmassenist denn

nun aber die älteste, d. h. diejenige, welchezuerst das ver-

gleichsweisedünne Erstarrungshäutchender noch ganz feuer-
flüssigenErde bildete?

Man hält die mit U bezeichnetedafür und nennt die

sie zusammensetzendenGesteine die Urformationen. Sie ist
über den ganzen Erdkreis verbreitet, und trägt über sich alle

die eigentlichgeschichteten— aus Wasser abgesetzten —

Massen, wie sie ihrerseits tausendfach von solchenGesteins-
massen (ä. G.) durchbrochen und an den Durchbruchsstellen
gehoben ist, welchevon unten empordrangen. Außer diesen
Hauptstörenfrieden(ä.G.) sinden wir noch eine Menge an-

dere, welche als oft nur verhältnißmäßigdünne Fäden
durch alles Obere hindurchbrachen:j.Gr, P, 0, G, M, B. L.

Wenn wir die oberen Enden der zuletzt bezeichnetenDurch-
brücheansehen, so sehen-wir, daß sie zu verschiedenenZeiten
in der langen Bildungsperiode emporquollen, währendwel-

cher sich die Schichtgesteine aus den wandelvollen Meeren

absetzten Der Gründstein (G) erstrecktsichnur bis in die

Urgesteine (U), wo also jene Schichtenabsetzungnoch gar

nicht begonnen hatte. Der ältere Granit (ä. Gr.) fand die

Uebergangsformation (9) bereits vor, denn er hat siedurch-
brochen und an den Rändern aufgerichtet-,der Melaphyr
(M) fand erst die Permische Formation (7) vor-, die Ser-

pentine (0) kamen viel später, denn sie drangen in die be-

reits vorhandene Juraformation (5) ein. Die Basalte (B)
und die Laven unserer feuerspeienden Berge (L) sind die

jüngstenSendboten des Erdinnern. Der großeDurchbruch
des älteren Granites links, der seinerseits wieder von dem

Porphyr (P) durchbrochenwurde, hat oben an seinemAus-
tritt ein keilförmigesStück der Urformationen (U) losge-
rissen und in sich aufgenommen.

Diese wenigen Andeutungen, zusammengenommenmit
den Unterschriften des Holzschnittes, mögen für jetzt aus-

reichen, um meine Leser und Leserinnen anzuregen, das Ver-

ständnißeines geologischen Schema’s sichvollends selbst
zu bilden. Absichtlichist dasselbe ohne die üblichenSchraf-
sirungen geschnitten, um dem Nachdenken desto mehr Ge-

legenheitzu geben, sich geltend zu machen.
Das was hier nur in gedachterVerknüpsungdargestellt

ist, soll später in einzelnen Artikeln aussührlichererläutert
werden. Unser heutiges Schema wird uns dann als sam-
melnder Ruhepunkt dienen.
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osine HeehundSHagdan der Insel Rügean

An der Ostseeküsteder Jnsel Rügen bei Granitzerort
besindet sich, mehrereHundert Schritte von der äußersten
Spitze dieses hohen Vorlandes, in der See ein Haufen
Granitblöcke (ein sogenanntes Steinriff) von ungefähr20

Schritt Länge und etwas geringerer Breite, welcher bei ge-

wöhnlichemWasserstande einigeFuß hochüber den Wasser-
spiegel emporragt. Auf demselbenbemerkte ich auf Segel-
jagden nach Wasservögelnim Juni gewöhnlicheine große
Anzahl Seehunde, oftmals 40 bis 50 Stück, welche sich
jedoch immer, wenn sich das Boot näherte,worauf ich mich

befand, in das Meer flüchteten,so daß ich nie Gelegenheit
fand, denselben schußrechtbeizukommen.

Einer meiner Freunde, welcher mir sehr gern Gelegen-
heit verschaffen wollte, diese Thiere näher beobachten und

zugleichschießenzu können, ließ auf diesemRisse eine große
Tonne befestigenund dieselbe so stellen, daß ein Mann da-

rin sitzen konnte, in der Hoffnung, daß, wenn jene sich erst
an den Anblick derselbengewöhnthaben würden, wir unsere
Absicht, sie von da aus näher beobachten und auch erlegen
zu können, erreichenwürden.

Nach Verlauf von acht Tagen hatten wir die Gewiß-

heit erlangt, daß die Seehunde sich mit dem Anblicke der

ausgesetzten Tonne vertraut gemacht hatten und sich vor

derselben nicht mehr scheuten, sondern wie zuvor das Riff
besuchten. Nun hielten wir die Zeit für geeignet, die be-

absichtigte Jagd auf sie zu machen. Mit hinreichenden
Lebensmitteln auf volle acht Tage versehen, segelten wir

auf einem geeigneten Segelboote mit zuverlässigerBeman-

nung von der vier Meilen entfernten Halbinsel Jasmund
und nach der unbewohnten Granitzer Küste, wo wir an

einer sichern Landungsstelle anlegten und uns daselbst eine

Hütte erbauten, um uns in derselben verbergen und auch
übernachten zu können. Mein Freund, ein eifriger Und ge-
wandter Schütze,ließ es sichnicht nehmen, sich zuerst nach
dem Riffe auf den Ansitz in die Tonne bringen zu lassen,
und ich versprach, ihn nach Verlauf von zwei Stunden ab-

zulösen.
Ob durch unser Erscheinen zu sehr beunruhigt, oder

weil die Thiere währendder Vormittagszeit noch zu fehr
mit dem Fange ihres Fraßes in der See beschäftigtwaren,

und vielleicht auch, daß der Wind nicht ganz günstigwar;

genug, es kam kein Seehund währenddieser zwei Stunden

nach dem Riffe, und gab meinem Freunde keine Gelegen-
heit seine Jagdlust befriedigen zu können. Nach Verlauf
dieser Zeit ließ ich mich hinüber nach dem Riffe bringen,
und als ich mich in der Tonne auf dem eben nicht sehr be-

quemen, etwa nur von einem eifrigen Naturforscher oder

leidenschaftlichenJäger beneideten Sitze befand, ging das

Boot mit meinem Vorgänger nach seinem Versteckezurück,
nachdem dieser mir ein herzliches ,,Glückauf!«noch zuge-

rufen hatte.
Die Mittagszeit war unterdessen herangekommen und

der Wind auch mehr nach Osten umgegangen, was Beides

für mich ein gutes Omen zu sein schien. Das Boot war

im schnellenLaufe bei dem frischenOstwinde in sehr kurzer

·) Diese anziehende Schilderung entlehne ich dem am Fuße
dieser Nummer angezeigten Buche, um damit zugleich einen Be-

leg zu geben,daß das dort gespendete Lob ein vollkommen ver-

dientes Ist- Der Herr Verfasser bezeichnetdie Art nicht näher;
es ist daher wahrscheinlich der gemeine Seehund, Phoca viru-

1jna L., gemeint,»welchervom Eismeere bis zum Mittelmeere
die europciischenKasten besucht und bis 5 Fuß lang wird.

Zeit in seinen sicherenHafen nach dem jenseitigen Ufer zu-

rückgekehrtund hatte bereits seine Segel niedergelassen.
Die mich Umgebende bewegte See, deren Wellen sich un-

ermüdlichan den großen und kleinen Granitblöcken zer-

schellten, und diesen eine solcheSpiegelglätte gaben, daß
kein menschlicherFuß auf ihnen sicher zu stehen vermochte,
machte meine Umgebung sehr unheimlich, und der Um-

stand, daß ich nur auf den kleinen Raum meines engen
Fasses mitten im Meere beschränktwar, erweckte in mir

ein unbeschreiblichesGefühl von Verlassenheit, wie es

kaum die einsame Wüste oder der düstereUrwald hervor-
zubringen vermögen.

Um mich in eine heitere Stimmung zu versetzen, und

da ich in der ersten Zeit keine Seehunde erwartete, suchte
ich von meinem eigenthümlichenStandpunkte (oder richti-
ger Sitzpunkte) aus eine Rundschau'überdie wirklich groß-
artige entferntere Umgebung zu halten, von der jeder Na-

turfreund ergriffen werden mußte. Zunächst gegen Westen
lag das hohe, vom Fuße bis zum Haupte mit grünem
Walde gefchmückte,malerische Granitzer Gestade, nord-

wärts weit hingezogen und sich allmälig senkend, um als

niedriger Strand von blendend weißemSande einen weilen-

langen Halbkreis gen Osten zu bilden, welcher den breiten,
mächtigenMeeresbusen umfaßt und verhindert, daß dieser
seinegewaltigen Fluthen bei einem Oststurme in die Binnen-

gewässerRügens ergießt. Dieser großeHalbkreis verbindet

zugleich, einem weißen, riesigen Bande ähnlich, die Jnsel
Rügen mit der hohen majestätischenHalbinsel Jasmund,
welche letztere heute bei bewegter Luft, aus dieserFerne ge-

sehen, im blaugrünenMeere zu schwimmen schien. — Vor

mir nach Norden, Osten und Süden war in unbegrenzter
Weite die offene See, auf der näher und ferner mit schwel-
lenden weißenSegeln Schiffe, wie riesigeSchwäne mit auf-
geblähtenFlügeln, dahinzogen. Das bewegte mächtige
Element brandete an der nahen Granitzer Küste mit fort-
währendemstarken Brausen, in welches mit schwächerem
Getöse das am Felsenrisse, auf dem ichmichbefand, ein-

stimmte.
Als ich mich einige Zeit an diesen großartigenNatur-

schönheiten,um deren Anschauung michKünstler und Dich-
ter beneiden konnten, erfreut hatte, kehrte meine Betrach-
tung auf mich selbst und meine eigenthümlicheLage zurück,
in der ich wie festgebannt mir erschien.

Wie leicht konnte der über das weite Meer jetzt bereits

stark herwehende Ostwind sich noch mehr verstärken und,
wie oft geschieht, sich bald zum Sturme steigern, so daß
das hülfeleistendeFahrzeug, wenn es auch mitAnstrengung
gegen den Wind die Höhe des Riffes erreichthätte,doch bei

steigender Brandung ohne eigene Gefahr nicht anzulegen
vermochte, um mich einzunehmen. Nachdem es mir bei

solchen widerstreitenden Gefühlen so gut wie möglichge-
lungen, die nothwendigeRuhe zu sinden, da traten neue,
nie geseheneErscheinungen vor meine Blicke. Jn einer

Entfernung von ungefähr 400 Schritten tauchte aus dem

Meere ein Seehund nach dem andern mit dem Kopfe über
die Oberflächeauf und, so viel die Bewegung der Wellen

mich erkennen ließ,bemerkte ich, daß ihre Anzahl von Mi-
nute zu Minute wuchs, sowie auch, daß sie sämmtlichihre
Richtung nach meinem Riffe zu nahmen. Ich befürchtete
Anfangs, daß, wenn sie erst näher kämen,sie sichalsdann

vor meinem aus der Tonne hervorragenden Kopfe scheuen
und unsere Anstrengungen heute fruchtlos machen würden,
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zumal sie fast alle nahe vor dem Steinhaufen noch in tie-

fem Wasser sich in senkrechtaufgerichteter Körperstellung,
mit dem Vorderkörper hoch aus demselben emporragend
und mit lang ausgestrecktem Halse, das Riss, die darauf
befindlicheTonne und mich, so weit ich zu sehen,mit großer
Neugierde zu betrachten schienen.

Doch wurde ich bald wegen meiner Befürchtungenbe-

ruhigt, als nämlichder Moment kam, daß sie, da unter-

dessenihre Anzahl noch größergeworden, bei der vorhaben-
den Landung sich gegenseitig drängten und bissen und Alle,
besonders die größeren,sich anstrengten, so eiligst wie mög-
lich auf das nahe Riff zu gelangen·

Auch unter ihnen schien das Recht des Stärkeren zu

herrschen; denn die größerenbissen und stießendie kleine-

ren, welche früher aus die flachen, bequemeren Steine ge-

langt waren, herunter, um selbige selbst in Besitz zu neh-
men. Unter abscheulichemGebrülle und Geblöke fand die

Besitznahme der vorderen großenGranitblöcke von einem

Theile diesermerkwürdigenGesellschaft statt, und neue An-

kömmlingekrochen noch immer aus dem Wasser hervor,
welche jedoch von den ersteren, die bereits sich gelagert,
nicht vorbeigelassen wurden und deshalb am Riffe seit-
wärts das Feste zu gewinnen suchenmußten, so daß da-

durch sicheinige selbst nahe an meinem Sitze an der Tonne

ein vermeintlich ruhiges Lager suchten.
Jn dieser sonderbaren Lage, wo ich wie eine Bildsäule

ruhig mich zu verhalten gezwungen war, wenn ich mich
meiner außergewöhnlichenUmgebung nicht verrathen wollte,
wäre ich auch nicht im Stande gewesen, mein bereits ange-

legtes Gewehr auf ein ganz sicheres Ziel zu richten, so neu

und großartigwar dieses Schauspiel, welches ich um und

vor mir sah. Das Tosen des bewegten Meeres, verbun-

den mit dem vielstimmigen Gebrülle dieser vielen Thiere,
betäubte das Ohr! — Die große, über vierzig betragende
Zahl der in unruhigster, ganz eigenthümlicherBewegung

«
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begriffenengrößerenund kleineren Bestien, von denen ein-
-

zelne riesengroßwaren, erfülltedas Auge mit Staunen.
Wie von einem Zauber ergrissen, ließ mich ein wunder-

sames Gefühl lange zu keinem Entschlusse kommen, und

zwar um so weniger, da mir zu sehr daran gelegen, diese
außerordentlicheNaturerscheinung in solcherNähe beobach-
ten zu können, als daß ich solchedurch voreiliges Schießen
mir selbsthätte rauben sollen!

Endlich, nach längerer Zeit dieses eigenen und gewiß
seltenen Genusses der Beobachtung, kam bei mir das Be-

denken, daß mein Freund, welcher aus seinem Versteckeam

jenseitigen Ufer die Anwesenheit der Seehunde mit dem

Fernrohre sehen konnte, aus Besorgniß, daßmir ein Un-

fall begegnet, ein Nothsignal geben und die ganze Gesell-
schaftdadurch verscheuchenkönnte, zumal, da die bestimmte
Zeit meines Ansitzes längst verflossen war.

Die mich umgebenden Thiere waren zum Theil auch zu
einiger Ruhe gekommen, und außer dem fortdauernden Ge-
brülle fanden nur von einzelnen noch gegenseitigeAngriffe
statt; ob diese aus Feindschaft oder Zärtlichkeitgeschahen,
ließ sichnicht immer sicher bestimmen.

Da ersah ich mir eines der größten dieser Thiere, wel-

ches vor mir auf einem mächtigenGranitblocke schon in

scheinbarer behaglicher Ruhe hingestrecktlag, zu meinem

Ziele, und der gutgerichtete Schuß auf die Seite seines
Kopfes traf dasselbe so sicher und tödlich,daß dieser See-

hundsriese in Folge desselbendie Kraft nicht mehr besaß,
sich von seinem Lager herabzuschwingen.— Meinen zwei-
ten Schuß empfing sein Nachbar, welcher ebenfalls nach
wenigen Verzuckungenleblos auf dem Steine, der ihm zum
Lager diente, liegen blieb. — Die übrigenThiere geriethen
erst nach dem zweiten Schusse, der erste schiensie nur in Er-

staunen gesetzt zu haben, in eine allgemeine hastige Bewe-
gung, und fuhren hierauf mit großerBehendigkeitin das

nahe Wasser.

Die Jortpflanzung des Aales.

ist nicht blos in der Naturgelehrsamkeit des Volkes ein

Räthsel, sondern selbst die Wissenschaft ist noch in Zweifel
darüber. Der als aufmerksamer und langjährigerBeob-

achter höchstachtungswerthe Dr. W. Schilling theilt in

seinem ,,Hand- und Lehrbuchefür angehende Naturforscher
und Naturaliensammler« seine Beobachtungen über diese
interessante Streitfrage mit. Als frühererEonservator am

Greifswalder Museum hatte er lange Zeit die günstigste
Gelegenheit, nicht nur selbst viele Hunderte von Aalen zu

zergliedern, sondern auch von den dortigen Aalräucherern
sich dabei in so fern unterstützenzu lassen, als er einen Preis
darauf setzte, wenn man ihm einen Aal mit Jungen im

Leibe oder einen solchenAal bringen würde, welchem ein

eigenthümlichesbandförmigesOrgan fehlte, welches Herr
Schilling mit der Fortpflanzung des Aales in Verbindung
bringt.

Beide Preise wurden von Niemand gewonnen; die

ihm einige Male gebrachtenvermeintlichenJungen erwie-

sen sichimmer als Eingeweidewürmer.
Bei allen den zahlreichen von Herrn Schilling geöff-

neten Aalen von allen Altern und Größen ,,fand ich,«sagt
er, ,,ohne Ausnahme stets ein doppeltes bandähnliches

— nicht franzenähnliches— langes Organ am Rücken

unter der Schwimmblase mit seinem einen Längsrandebe-

festigt oder aufgehängt, welches eine rein weiße Farbe
hatte.« ,,Jn diesemOrgan, welches man unstreitig für den

Eierstockhalten muß, sah ich mit bewaffnetem Auge rund-

licheKörper, die etwas dunkler und daher weniger durch-
sichtig,als die sie umgebendeMasse erschienen. Bei mittel-
und ganz großenThieren waren diese runden Körperchen,
die sehr gleichmäßigin beiden bandähnlichenHälften dieses
vermeintlichen Eierstockes vertheilt sind, im Junius und

Julius dunkler und größerals zu anderer Zeit. Die größ-
ten befanden sich stets oben an der Basis, an der dieseBän-
der in ihrer ganzen Länge befestigt sind. Jm Winter konnte

ich diese Körperchen kaum mit der stärkstenVergrößerung
von der übrigenMasse unterscheiden. Da man nie einen Aal

ohne dieses bandähnliche,Eier enthaltende Organ sindet, so
glaube ich, daß dieses-letztere beide Geschlechts-
funktionen vermittelt, und daß mithin der Aal ein

sichselbst befruchtendes Thier, ein Hermaphrodit (Zwitter)
von der ausgeprägtestenArt ist. Daß die Jungen sich im

Thiere nicht aus dem Ei entbinden und bis zum Lebendig-
geborenwerden entwickeln können, ist natürlich. da man
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keine Spur von Gebärmutter sindet. Aber das Schwie-
rigste ist der Umstand, daß auch keine Eierleiter vorhanden
sind. Cuvier glaubt, daß die Eier in die Bauchhöhlefallen
und durch die beiden kleinen Oeffnungen neben dem After

abgehen. — Da die bandähnlichenOrgane in der Laichzeit,
im Juni und Juli, wo man diese vermuthen kann, auch
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eine ölige Feuchtigkeit (Milch) absondern, und weil man

nie Aale mit anderen als den beschriebenenbandähnlichen
Geschlechtsorganen sindet, so kann man meine Ansicht von

der Doppelgeschlechtigkeitdieses Fisches nicht unnatürlich
sinden und für eine aus der Luft gegriffene Meinung
halten.«

Kleiner-z Miltheilungen.
Neueste Luftschifffahrt. Vier amerikanische Luftschisfeiz

the, Mountain, Gaher und Hyde, haben vor Kurzem
mit einem Luftballoii, der mit 75,000 Cuhikfnß Lseiichtgas ge-

füllt war, einen großen Theil Nordanierika’s von Westen nach
Osten überschifft. Die Witterung war herrlich und die Schiffer
kamen bald in einen von Osten nach Westen führ-enden Luft-
stroni, der sie von dem Anfangspunkle St.-L-ouis nach Newhork
bringen sollte. Die erste Nacht brachten die Reisendeinschlaiend
in ihrer Barke zu, früh Morgens ging der Ballon über Fort-
Mahne im Staate Indiana hinweg und erreichte Toledo am

westlichsten Ende des Eriesee’s; er überfuhr den See mit einer

Geschwindigkeitvon 75 engl. Meilen die Stunde, und kam an

das andere Ufer des Sees zwischen Buffalo und Niagara an.

Einige Meilen von Lockport entfernt, über die Eisenbahn nach
Newhork hatte H. the die Absicht, die Eisenbahn nach Al-

baiih und weiter bis Neivyork zu verfolgen. Als man sich
herablassen wollte, um zwei der Mitreisenden abzusetzen, gerieth
man zu Medina zwischenLoekport und Rochester in einen ge-
waltigen Sturm, der den Ballon nach dein Outario-cee hin-

trieb, in niedriger Höhe über dem Wasser. Man mußte Alles

ins Wasser werfen. Durch den anhaltenden Sturmwind wurde

der Ballon mit einer Geschwindigkeit von 2 Meilen für die

Minute mitten in einen großen Wald getrieben, wo sie an

einer 30 Fuß hohen Ulme Posten faßten und zur Erde kletter-

ten, und zwar in der Gemeinde Henderson, Grafschaft Jesferson.
Der Ballon hatte in Ist-, Stunden nicht iveniger als 1150 engl.
Meilen, durchschnittlich die Stunde 57 Meilen, zurückgelegtHr.
the ist der Ansicht, daß es nicht mehr als 2 bis 3 Tage be-

dürfe, um den Oceaii zu überfahren. Diese Reise ist die längste
gewesen, die man bisher mit einem Luftballon unternommen

hat. Der Kahn war mit zwei Flügelrädern versehen, durch
welche Hr. the den Ballon zu dirigiren glaubt.

Ueber das Alter des Aetna als feuerspeienden Berges
hat Lhell Untersuchungen bekannt gemacht, aus denen hervor-
geht, daß seine ältesten Ergüsse auf ein Alter deuten, gegen
welches die geschichtlicheZeit eine verschwindende Größe ist,
und dennoch fällt die Erscheinung des Berges in die Zeit der

jüngstenTertiärschichten.

Meeresgeschöpfe im Binnenlande. Es gehört in das

interessante Kapitel von der llrheimath der gegenwärtig über

großeWohngebiete sich erstreckenden Thier- und Pflanzenaiten,
die Frage zu erörtern, wie solche Thiere und Pflanzen, die nur

im Meere ihre Heimath haben, hier und da auch iii weit vom

Meere gelegenen Binnenlands-Gewässern vorkommen, welche
durch Salzgehalt eine Aehnlichkeit mit dem Meereswasser haben.

Jn dein 35. Jahresbericht der ,,Sehles. Ges. f. vaterl· Kultur«
schildert F. Cohn die größtentheils iiiikroskopischePflanzenwelt
des .,Salzbachs«, eines Einflussesder Unstrut, welcher 272 Meilen
von Sondersbausen entspringt. Nicht nur an seinen Ufern sin-
det sieh eine vollständigeSalzflora, sondern in demselben wuchern

außer Zannichellia palustris, Ruppiarostcllata nnd zwei an-

dern dem Meere angehörigenNajadeen eine Menge nur im Meere

beobachteter eiiizelligerAlgcn (Diatomeen). Diese sind jene kiesel-

schaligeii unendlich kleinen, meist die zierlichsteiiGestalten zeigen-
den Wesen, um deren Besitz sich die Botaniker und Zoologen
lange gestritten haben. Diese niikroskopischeSalzhachflora hat
ganz und gar den Charakter des mindestens 50 Meilen entfern-
ten Meeresoder des Brarkivassers der Strominündungen. Aus

gHeognostischenGründen verivirft Cohn die Annahme, daß das

ebiet des Salzbachs ein Ueberrest ehemaligen Meeresbodens

sei·undschließt: »vor der Hand muß jene Erscheinung iinerklärt
bleiben: sie bestätigtnur wieder den alten Satz, daß unter glei-
chen chemischenund physikalischenBedingungen gleiche Organis-
mell sich ansiedeln-« Jch denke, daß durch diese letzten Worte

die ersten widerlegt werden; denn sie erklären die Erscheinung
ebenso Weit- als sie überhaupt für uns erklärbar sein wird. Es

ist bekannt, daß dieser Fall sehr oft vorkommt, wenigstens sin-
det sich fast immer in der unmittelbaren Umgebung der Salz-
werke eine Meerstrand-Flora, nnd auch der Salzbach verdankt

seinen Salzgehalt einem benachbarten Salzstock. Ob eine ur-

sprüngliche Herheifübrung der Seegeschöpfeoder ihrer Keime
und Samen durch Windströmungenin das Bereich solcher ge-

salzenenBinnenlands-Oertlichkeiten gedacht werden dürfe, bleibt

sorgfältigenBeobachtungen vorbehalten·

Für Haus und Werkstatt.
Gewebe wasserdicht zu machen ist schon seit 1842 mit

mehr oder weniger Erfolg versucht worden. Mit wollenen Zeu-
gen i«stes nach dem Urtheile von Tuchfabrikaiiten nicht nach
Wunsch aiisgefallen. Dagegen erzählt Elsiier, daß er mit fol-
gendem von Fehling 1842 beschriebenen Verfahren an baum-
wolleiien Stoffen vollkommen genügende Resultate erhielt. In
50 Liter Wasser werden 1500 Gramni Alaun, und in anderen
50 Liter Wasser»1500Gramin Bleizueker ausgelöst. Beide Lö-

suiigen werden ziisainnieiigegosfeii, wodurch sich schwefelsaiires
Bleioxhd niederschlägt und die klare Lösung essigsaureThoncrde
enthält. Jn dieser knetete lflsner Baiimivollengewcbe 4 Stun-

den lang durch und ließ sie dann trocknen. Als er dann in

dieses sackartig aufgehängteGewebeWasser hiiieiiigoß,wurde es

auf der Aiißenfeitenicht einmal feucht.

Verkehr-.
Herrn F. B. in O. — Jhren Brief mit Beilagen habe ich»erbalten.

Sbk Artikel soll, wenn er sich irgend angemessen unterbringen läst, unver-

kürzt de-i neuen Jahrgang eröffnen. Doch mochte ich Sie bitten, in Jhren
Fortsetzungen den Raum etwas knavver zu messen. Dieser erste vorberei-
tenre Artikel darf schon etwas mehr Raum beanspruchen, itm so mehr, als
Sie es vortrefflich verstanden haben, den Leser für rie uiigemeine Wichtig-
keit des abgehandeiten Gegenstandes zu gewinnen· Der andere Artikel
Jhres Freundes ist mir nicht minder annehmbar, doch bedarf er am Schlusse
im Interesse der wissenschaftlichenThatsacheii einer Aenderiing; denn diese
Abwägung zwischen der groiieren oder geringeren Bedeutsamkeit der dort

aufgezählten Naturkräfte kann vor der neueren Wissenschaft nicht mehr
bestehen. ·— Die Revision Ihrer Artikel werden Sie per Post erhalten,
ebenso wie ich Jhre sämmtlichenWunsche ·bald»ertiillenzu können hoffe-

hMbitHierrnSt. in T. scheinen Sie sich nicht in Vernehmung gesetzt zu
a en .

Herrn K. in O. »— Jbre Einwendungen, die Sie an die in unserem
Blatte gemachten »Mittheilnu·geuuber die ehemalige Gletscherthätigkeit und
die dieser zugesehriedenenWirkungen anknüpfen, berechtigen Sie doch wohl
noch nian zu dem, nsenn auch schon-no ausgesprochenen Vorwurfe »ab-
siratter Glaubens.irtitei«. Jii einem Blatte, wie das unsrige das seinen
Leseru mehr- als blos ein·Zeitoi-r»treihund zum Makulaturberusheiiiinmtes
Papier sein will, sann nicht gleich Alles auf einmal gebracht werden, was
in innerem wissenschaftlichenZusammenhange steht; denn das könnte
nur höchst oberflachlich geschehen Es versteht sich von selbst, daß
im .«eiiau abziiioägs«nieii Folgeoeilanf unserer Artikel auch einmal einer
kommen wird unr· kommen inni, welcher mittheilt, wie sich die Wissenschaft
dke sogenannte Eis-ten zu eik»ärenversucht Uebrigens enthalten gerade
die beiresseureu Artikel»wesentlirhThatsaeheii und Erkläruugsweisen der-

selbe-« gegen deren logischennd wissenschaftlicheRichtigkeit sich niehts ein-
wenden lasii; was Sie Ja aber freilich auch nicht gethan haben.

Bei der Redaktton etngegangene Bücher.

lHeini-: un d Lehrbuch für eingehende Naturforscher und Natu-

knliensammler. Von Dr. W Schilling Jn 2 Blinden. Weimar
hei Voigt. 1859.«1. Band. — Mit der Anzelile Heka Buches kkledlcle
ich zugleich zahlreiche Aiifragen meiner L.ser. Das Buch, dessen 2. Theil
auch bereits erschienen, aber mir noch nirt zugekommen ist, ist eine reiche
Fundgrube anregen er Schilderungen aus dem Gebiete der Natur, nnd weit
mehr als man von dem »fri·ihereii Couseroator am zool. Museum
iliiGreifswalde« erwarten mühte-. Der I. Band enthält »das Allgemeine,
sowie die Anweisung znin Sammeln und Beobachten der Fliürtgratihiere
und eine systematische Eintheilung derselben-« Herr Schkkltng hat Auge
und Herz auf rein rechten Flecke, und weis zum Bstachtell ebenso antu-

regen wie er selbst zu beobachten versieht. Vorliegende Nummer giebt eine
Probe rer anziehenden Darstelliingsineise des Bii«.1ieg,welches mit vollen-i

Pienkhjeangehenden Naturforschern und Naturalienlaminlern zu empfeh-
en i .

E. Flemniing’s Verlagin Glogau. Druck von Ferber el- Sehdel in Leipzig.


